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Babette Ludowici, hauke Jöns, Sunhild Kleingärtner,
Jonathan Scheschkewitz und Matthias hardt (hrsg.),
Trade and Communication Networks of the First

MillenniumAD in the northern part (sic!) of Central
Europe. Central Places, Beach Markets, Landing
Places and Trading Centres. neue Studien zur Sach-
senforschung, Band . Verlag Konrad Theiss, Stuttgart
.  Seiten mit  zumTeil farbigen Abbildungen
und  Tabellen.

Mit dem vorliegenden Werk beginnt das niedersächsi-
sche Landesmuseumhannover die Reihe ›neue Studien
zur Sachsenforschung‹. Wie der Reihentitel zeigt, sieht
man sich in der Tradition der ›Studien zur Sachsenfor-
schung‹, die  von hans-Jürgen häßler begründet
wurden. neu ist nicht nur der Titel, sondern auch die
herausgeberschaft der Reihe durch das Landesmuse-
um in Verbindung mit dem internationalen Sachsen-
symposion (Arbeitsgemeinschaft zur Archäologie der
Sachsen und ihrer nachbarvölker in nordwesteuropa),
das  von Karl Waller – damals noch unter der Be-
zeichnung ›Arbeitsgemeinschaft für Sachsenforschung‹
– in Cuxhaven ins Leben gerufen wurde. intention der
›Sachsenforschung‹ am Landesmuseum hannover ist
die erforschung der geschichte des ersten nachchrist-
lichen Jahrtausends auf dem gebiet niedersachsens.
Ziel des internationalen Sachsensymposions ist es, »die
geschichte der Altsachsen, der Angelsachsen und der
mit ihnen verbundenen altgermanischen Stämme durch
gemeinsame Forschungsarbeit aufzuhellen« (www.sach-
sensymposion.org). Diese Zielsetzungen zeigen ein-
drücklich den überregionalen Forschungsansatz, der
programmatisch durch die Veröffentlichung der ergeb-
nisse des internationalen Arbeitstreffens am . und .
September  in Bad Bederkesa in englischer Sprache
verwirklicht wird.

Ausschlaggebend für die Wahl des Tagungsthemas
war die erkenntnis, dass zentrale orte in der Regel in
ein ganzes netzwerk von Siedlungen eingebettet sind,
die unter anderem deren Versorgung sicherstellen und
ihnen direkten Zugang zu den überregionalen Trans-
port- und Kommunikationswegen gewähren. Um das
facettenreicheThema angemessen zu behandeln, wurden
mehrere Themenblöcke gebildet, die auch in dieser Be-
sprechung zusammengefasst werden. Bemerkenswert ist
dabei ein durchdachtes und unkonventionelles Vorgehen
der organisatoren, um ein möglichst hohes niveau der
Beiträge, der Diskussion und letztendlich auch der zur
Veröffentlichung eingereichten Manuskripte sicherzu-
stellen: DieThemenblöcke wurden schon imVorfeld der
Tagung festgelegt und geeignete Referenten ausgewählt.
Der Referentmusste seine wichtigsten Aussagen in einem
Manuskript festhalten, das ein zweiter Fachwissenschaft-
ler kurz kommentierte und damit die Diskussion des
Themas eröffnete. Um eine konstruktive und aktive
Debatte anzuregen, wurde die Teilnehmerzahl auf die
Referenten und Kommentatoren begrenzt. Weiterhin
wurden allen Teilnehmern vier Wochen vor Beginn
des Treffens sämtliche Manuskripte und Kommentare
zugeleitet. nach dem Arbeitstreffen hatten alle Autoren
erneut gelegenheit, die ergebnisse der Diskussionen in
ihr Manuskript einzuarbeiten.
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Der erste Themenblock behandelt das Konzept zen-
traler orte in Zeit und Raum (S. –). DieTheorie der
»zentralen Plätze« wurde  vom deutschen geogra-
phen Walter Christaller aufgestellt und hat inzwischen
in zahlreichen Wissenschaftsdisziplinen Widerhall ge-
funden. Dies zeigt sich leider auch in der redundanten
Bezugnahme durch alle Kolloquiumsteilnehmer, nicht
nur in den Artikeln diesesThemenkomplexes. DieTheo-
rie Christallers bezieht sich ursprünglich jedoch nicht
auf historische Zeiträume und wird in unterschiedlichen
Disziplinen unterschiedlich (mehr oder minder scharf )
definiert. Auch Michael Müller-Wille greift die Proble-
matik im Rahmen seines Kommentars zum Zentralort
Skiringssal wieder auf (S. –). Die geographische
Forschung hat durch die kritische Diskussion und
Modifikation der Theorie Christallers inzwischen eine
Terminologie entwickelt, mit der man unterschiedliche
Aspekte zentraler Siedlungen beschreiben kann, die
jedoch in den folgenden Aufsätzen kaum zum Tragen
kommt. neben dem gegensatzpaar von ›zentral‹ und
›peripher‹ ist besonders die hierarchische Abstufung der
Zentralität von Bedeutung. Zentrale Funktionen wird
man bei historischen Fragestellungen sowohl quantitativ
als auch qualitativ erfassen müssen. Auch sind sie nicht
nur auf wirtschaftliche Funktionen begrenzt, sondern
beziehen auch herrschaft, Verwaltung, Religion und
Kultur mit ein. Die Anzahl der zentralen Funktionen
und deren Qualität bestimmen den grad der Zentra-
lität. Wie zu erwarten, zeigt die Analyse hierarchischer
Siedlungssysteme – etwa in den germanischen Pro-
vinzen unter römischer herrschaft (Marion Brüggler)
oder dem Merowingerreich (Jörg Dauschke) – ein sehr
differenziertes Bild. Dies beruht zum einen auf den
unterschiedlichen landschaftlichen gegebenheiten, zum
anderen auf dem komplexen Wechsel in der Funktion
der Siedlungen und der Bedeutung als Zentralort im
Laufe der Zeit. Diese Beobachtung führt dazu, vermehrt
regionale Studien zur Art und Weise der Beziehungen
zentraler orte unterschiedlicher hierarchie zueinander
einzufordern. Dies wird besonders bei der Betrachtung
des Merowingerreichs deutlich. es zeigt sich sowohl
bei den Römerstädten, die nie ganz verlassen waren, als
auch bei den neu entstandenen Siedlungen, dass für die
Rolle als Zentralort nebenhandel und Kommunikation
ebenso ideologische Aspekte bedeutend waren.

Jürgen Udolph nähert sich dem Thema von einer
interessanten Seite. er prüft Siedlungen auf zentralört-
liche Funktion nicht auf grund eines klar definierten
Kriterienkatalogs, sondern berücksichtigt das zeitge-
nössische empfinden, indem er ortsnamen betrachtet.
in der skandinavischen Forschung wurde eine Verbin-
dung von typischen onomastischen elementen und
zentralörtlicher Bedeutung an zahlreichen Beispielen
bestätigt. Udolph testet diesen Aspekt an kontinentalen
Beispielen (besonders in Deutschland), kommt aber zu
dem ernüchternden ergebnis, dass die skandinavischen
Forschungsansätze nicht übertragbar sind. Der Beitrag
der onomastik wird für die Diskussion zentraler orte in
Mitteleuropa somit nur von peripherer natur sein.

Der zweite Themenkomplex widmet sich der Kon-
tinuität zentraler orte anhand von Fallbeispielen (S.
–). Als Beispielregionen werden das elbe-Weser-
Dreieck, die nördlichen niederlande, Uppåkra, Lund
und diehansestädte im baltischen Raum herangezogen.
Der Beitrag von Johan A.W. nicolay ist dabei nicht nur
als Kommentar zu den Ausführungen vonhauke Jöns zu
sehen, sondern umfasst einenVergleich der Situation im
elbe-Weser-Dreieck mit den nördlichen niederlanden.
Auffällig ist, dass die im vorhergehenden Themenkom-
plex behandelte klare Definition von zentralen orten
bei den Fallbeispielen aufgeweicht wird oder weitere
Definitionsversuche eingeführt werden. Letztlich wer-
den vielfach Siedlungen mit außergewöhnlich reichen
Funden betrachtet, vorwiegend mit viel Bunt- und
edelmetall. hier sind besonders Metalldetektorpro-
spektionen von Bedeutung, die im größeren Maßstab
in Sorte Muld und Uppåkra, aber auch – mit anderen
ergebnissen – inhaithabu angewendet wurden. Andere
Aspekte werden oft auf grund fehlender oder lückenhaf-
ter archäologischer Daten ausgeblendet (nicolay, S. ).
Zur identifizierung von zentralen orten ist jedoch auch
die Berücksichtigung von Symbolen regionaler identi-
täten sinnvoll. ein weiteres Thema ist die Verlagerung
beziehungsweise Funktionsübertragung auf andereorte,
wie sie beispielhaft bei Uppåkra und Lund, haithabu
und Schleswig sowie Sievern, groß Thun und Stade (?)
deutlich wird.

Der dritte Themenkomplex behandelt Kontakte
anhand des archäologischen Fundmaterials (S. –).
Als Beispiele dienen Silber, gewichte und Waagen,
Kleidungsbestandteile sowie die hinterlassenschaften
von wikingerzeitlichen goldschmieden (handwerker
undWerkstätten). Die Autoren setzen sichmit demme-
thodischen Problem auseinander, dass eine Fundanalyse
immer nur einen Teilausschnitt der ehemaligen Wirk-
lichkeit darstellt, der zahlreiche interpretationsmög-
lichkeiten offen lässt (heiko Steuer, S. ). Dennoch
können Forschungsfragen formuliert werden, wie sich
etwa der wechselseitige einfluss vonmünznutzenden und
münzlosen gesellschaften im achten bis elften Jahrhun-
dert in wirtschaftlicher undmentaler ebene auswirkten.
Dies ist besonders von Bedeutung, da die von Sebastian
Brather aufgezeigten und von Christoph Kilger kom-
mentierten Untersuchungen einen unterschiedlichen
gebrauch von Münzen, Waagen und gewichten in
diesen unterschiedlichen gesellschaftsformen aufzeigen.
in der Bearbeitung der wikingerzeitlichen goldschmie-
de verweisen Barbara Armbruster und heiko Steuer
auf die mobile Seite dieses handwerkes. Dies erklärt
möglicherweise auch die geringe Zahl nachgewiesener
Werkstätten (Borgeby, Sigtuna), wirft aber auch wieder
die Frage auf nach den Abhängigkeiten der handwerker
von den eliten. Besonders von Steuer wird die Frage
nach den organisationsformen und der gesellschaftli-
chen Stellung der handwerker und im Speziellen des
edelmetallhandwerkes gestellt.

Der vierte Themenkomplex ist den zentralen orten
und ihrem hinterland anhand von Beispielen und
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Fallstudien gewidmet (S. –). Auch hier wird
Christallers Konzept und die Anwendung auf archäolo-
gische gegebenheiten diskutiert (Dagfinn Skre,Michael
Müller-Wille). interessant ist dabei die Anwendung
eines theoretischen Modells auf die tatsächlich doku-
mentierten archäologischen Befunde. Skre legt dar, dass
sich Christallers Modell nicht für die erklärung der
skandinavischen Situation mit dem Wandel von ›alten‹
zu ›neuen‹ Zentralorten (Städten) am ende des ersten
Jahrtausends eignet, was aber auch nicht überrascht, da
bereits im erstenThemenkomplex festgestellt wird, dass
Christaller seineTheorie nicht für historische Zeiten ent-
warf. notwendig sind erweiterungen des theoretischen
Modells, wie sie Skre folgerichtig vornimmt. Deventer
und Zutphen dienen als weitere Beispiele zentralerorte.
Beide wurden benachbart in ähnlicher Lage errichtet
und standen unter derselben herrschaft. Funktional
unterscheiden sie sich jedoch, daDeventer auf denhan-
del spezialisiert war und Zutphen eher administrative
Funktionen wahrnahm. in der letzten Fallstudie werden
dieorteWolin undMenzlin sowiegudme undTissø be-
trachtet.Wolin wurde in einer dünn besiedeltengegend
errichtet und zeigt Anzeichen einer starken, unabhängi-
gen Machtstruktur. Menzlin entwickelte sich hingegen
in einer bereits bestehenden Siedlungsstruktur. Bei der
archäologischen Analyse der Siedlungen im hinterland
beider orte konnten jedoch in keinem Fall generelle
Unterschiede (Funde, Siedlungsstruktur etc.) zu ande-
ren Landschaften in dieser Zeit festgestellt werden. Mit
gudme undTissø werden zwei orte betrachtet, an denen
wohl die wichtigsten grabungen der letzten Jahrzehnte
in Skandinavien stattfanden. Der Kommentar von Skre
zu den Ausführungen von Lars Jørgensen bringt einen
neuen Aspekt in die Diskussion über die Funktion des
herrenhauses in gudme und die einbindung des ortes
in das hinterland: er sieht hier – anders als in Tissø
– weniger den Standort einer repressiven herrschaft als
vielmehr einen ort für Festivitäten und religiöseTreffen
und handlungen.

Der Transport- und handelswege nimmt sich der
fünfte Themenkomplex unter dem gesichtspunkt der
zentralen orte an (S. –). Mit den Wasserwegen
und denmutmaßlichen Strandmärkten beziehungsweise
Landeplätzen der römischen Kaiserzeit und Völkerwan-
derungszeit bei Bentumersiel und Westerhammrich an
der unteren ems, bei Tajenfeld und Langenacker an der
unteren Weser sowie bei elsfleth an der hunte beschäf-
tigte sich unter anderem Jonathan Scheschkewitz. es
überrascht nicht, dass viele wichtige handelsplätze und
zentrale orte entlang der Wasserwege und der küsten-
nahen handelsrouten liegen. in der interpretation ist
Scheschkewitz sehr zurückhaltend und verweist auf die
immer noch großen Forschungslücken, die sich erst
allmählich durchUntersuchungen und besonders durch
Ausgrabungen wie etwa in Sievern, groß Thun und an
der unteren ems schließen. eine identifizierung von
Landungsplätzen und Strandmärkten allein auf grund
ihrer topographischen Lage ist schwierig, da dann na-
hezu alle Siedlungen in der Marsch und dem geestrand

hierfür in Frage kämen. hier helfen nur archäologische
Ausgrabungen, um Unterschiede zu ländlich geprägten
Siedlungen aufzudecken. oliver grimm fragt hingegen
in seiner Analyse der gegebenheiten in norwegen ge-
rade nach den landschaftlichen und infrastrukturellen
Voraussetzungen, die letztlich zurWahl eines Standortes
geführt haben. norwegen ist jedoch auf grund seiner
landschaftlichen eigenarten ein Sonderfall und nicht
ohne Weiteres mit dem Rest Skandinaviens oder gar
Zentraleuropas vergleichbar. Sicherlich sind zentrale
orte wie Avaldsnes (norwegen), elsinore (Dänemark)
oder haithabu nur an dem jeweiligen Standort vorstell-
bar, bei anderen, wie etwa Lund, erschließt sich nicht
sofort die notwendigkeit der gewählten topographischen
Lage. Als Beispiel eines Landweges inMitteleuropa wird
der hellweg aufgeführt, der unter anderem zahlreiche
handelsplätze und frühe Bischofssitze (etwa Paderborn,
hildesheim und Magdeburg) miteinander verband. in
diesem Zusammenhang wird auch die mutmaßliche
Koppelung von frühen Bischofssitzen und bereits beste-
hendenCivitates angesprochen, was in der Forschung je-
doch kontrovers diskutiert wird (Volkerhilberg, S. ).
Anhand der Ausstattung undVerbreitung reicher gräber
der Merowingerzeit in der nähe des hellwegs wird von
Babette Ludowici ein paneuropäisches netzwerk füh-
render germanischer Familien postuliert. Sie vermutet,
dass man auf grund der räumlichenVerteilung derartiger
gräber vielleicht auch bislang unbekannte Zentralorte
lokalisieren kann, was der Kommentatorhilberg jedoch
zurückhaltend beurteilt.

Der sechste und letzte Themenkomplex behandelt
Macht- und Sakralfunktionen zentraler orte (S. –
). Besonders anhand der schriftlichen Quellen lässt
sich für eine Vielzahl zentraler orte eine herausragende
Stellung imMacht- und Sakralgefüge belegen. Umstrit-
ten ist dabei, ob man im nördlichen Mitteleuropa und
Skandinavien erst seit der Zeit um das Jahr  beide
Aspekte in den Zentralorten vertreten findet.

Die mit zahlreichen Listen versehene Zusammenfas-
sung vonMüller-Wille (S. –) verdeutlicht, dass die
Diskussion um das Phänomen der zentralen orte mit
diesem Band nicht abgeschlossen ist, sondern vielmehr
ein vielversprechender Anfang aufgezeigt ist.

Die Kommentare zu den einzelnen Beiträgen sind
vom Ansatz her eine gute idee. es zeigt sich jedoch,
dass nicht jeder Kommentator eine Wertung und Ana-
lyse des vorherigen Aufsatzes abgibt, sondern bisweilen
eher Beispiele aus dem eigenen Arbeitsgebiet quasi als
ergänzendes Korreferat oder allgemeingültige Anmer-
kungen zur Quellenkritik und Methodik angebracht
werden, die bisweilen einer gewissen Trivialität nicht
entbehren. Andererseits dienen auch die eher allgemein
gehaltenen Anmerkungen als konstruktives Mittel zur
Verdeutlichung von Forschungslücken, anzuwendenden
Methoden oder zukünftigen Forschungszielen, etwa
Forderungen nach genaueren Datierungen, besserem
Datenmanagement oder transparenterer gestaltung der
verwendeten Datengrundlage. Dies mahnt vor einem
allzu positivistischen Umgang mit den archäologischen
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Quellen. Trotz der durchaus positiven Aspekte auch der
mehr allgemein gehaltenen Kommentare sollte man nach
Meinung des Rezensenten zukünftig entweder einen
wirklich konstruktiven Kommentar einfordern oder
aber diesen Ansatz fallen lassen und lieber eigenständige
Aufsätze der Kommentatoren abdrucken.

Auch wenn die Wahl der englischen Sprache der
internationalen Leser- und Autorenschaft geschuldet
ist, so wären bei der heutigen Publikationsflut kurze
Zusammenfassungen in beispielsweise Deutsch und
Dänisch zur schnelleren orientierung hilfreich. es ist
dennoch zu hinterfragen, ob in einer archäologischen
Publikation die zwingende notwendigkeit zur Verwen-
dung der englischen Sprache besteht. im gegensatz zu
den naturwissenschaften kann man sich auf grund an-
dersartiger fachlicherTraditionen auch andere Sprachen
in der internationalen Kommunikation vorstellen. Der
zweispaltige Textsatz ist sehr kompakt, was sicherlich
Platz und Kosten spart, doch nicht immer dem Lesen
zuträglich ist. Redaktionelle Mängel (etwa ein falsch
gesetzter Bindestrich S. ) sind ausgesprochen selten.

Die intensive Auseinandersetzung der Autoren mit
den Thesen der jeweils anderen sorgt für ein rundes
gesamtbild der Publikationen. oftmals beziehen sich
Autoren aufeinander oder greifen Argumente anderer
Beiträge auf, um sie am eigenenThema zu prüfen. Leider
kommt es hierdurch oftmals zu redundanten Aussagen,
die bei einem stärkeren redaktionellen eingreifen viel-
leicht zu vermeiden gewesen wären. Zusammenfassend
bleibt der Schriftenreihe zu wünschen, dass sie das
bemerkenswert hohe inhaltliche niveau der vorgelegten
Publikation auch in Zukunft halten kann.

Rotenburg (Wümme) Stefan hesse




